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wecken und dieſe Liebesſtröme mit aller Macht, in dem Sinne, wie es uns der 2 5 a b . 
Dichter in dem nachfolgenden Gedicht empfiehlt, auszuſenden. ni i tara, 28. ö 
ö Jr. Jörg Lanz v. Liebenfels, P. O. N. I. N 0 , 2 N 
. ö * 5 
Der eicher | | Buͤcherei der Blonden und - 
J. Urlicht⸗Geiſt, du Quelle alles Lebens, 5. Beige deln Geſeg im Sturm der Triebe, Bu 
Heil'nes Ziel und ew'ger An beginn tadje darum Bell der Brüder Gerz, 
Alles Werdens, Seins und wahren Strebens, Nur ein Strom unendlich großer Liebe 


N dr htl x . 
In dich auf nimm gnädig meinen Sinn. Siegen kann gen all den Haß und Schmerz. anne rec ) er j 
Urmelt-Bater! \ Liebes⸗Gottheit * * 
Du auch, der auf Erden lommt, zu leiden Wenn nur wen ge dies erkannt in Neue. ö 
In mir ſelbſt und meiner Brüder Bruft, I Waren Leid und Qual nicht ohne Lohn: 1 
Sohn des Vaters, Quelle reinſter Freuden, Dann im Stall der Nöten ward aufe neue . 
Ew'ges Wort und Gott der Liebesluſt, . 


In der Nacht geboren uns dein Sohn, 
Frauja Chriſtus! 2 . 


icht vom Lichte 
. Eiche deiner Kinder Leid und Murten . Hler auf Erden nach des Balers Wille 
Und die finftre, unholdſchwangre Beit, 
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. rum des Helles Anfang jei geſchafft, Nr. 83. ö 5 
Eich’ des Haſſes und der Rache Fluten 1 Und es komme der Erlöfung Fülle . > 
Und die Taten der Unmenſchlichleit, aus der Erdenfinder Liebestruft, \. ’ 8 * 
Menſch⸗Erlöſer! zromme endſich! N Ra 7 und 2 ichtkunſt 7 
4. Hilf o Vater, Leid und Tränen ſtilen, 8. Darum liebet, helle, lichte Brüder, 
Sende in das Tal des Jammers Licht, Herzensfromm, mit Uindlichem Gemüt, 


Nur um zehn der Auserwählten willen u Sendet Ströme auf die Melt hernieder 
Strenger Gott, verwirſſt du Sodom nicht, Eurer Liebe, bis der Friede blüht 
Liebes⸗Krieger! Als der Sieger! 


9. Peſſen harreſt du in höchſten Sphären 
.Ew'ger Wahrheit, herrlichſtes Symbol, 
Um den dab in Liebe zu berfchren 


Durch dein Weſen Trafts und ieges voll, 
Meiſter Jeſusf ' ' 


von J. Lanz⸗Liebenfels 


Inhalt: Raſſen⸗Metaphhſik der Dichtkunſt, ihr Zuſammen⸗ 
hang mit der Muſik und der Erotik, die Schoͤpferkraft der dem 
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So felt und freu wie nur die Wacht am Abeln. Der kommen wird, wenn alle Vabnen frei, Venus Juno und Minerva, Alter der Dramatik, Lyri un 
And lüſtet es den Feind zu weitern Tänzen, Daß von dem Abendlande ungeſchieden N L 
So mög’ er's doch nur lieber Iaffen fein. Das Morgenland für alle Zeiten ſei. 


Epik, Stoffwahl und Formgefuͤhl der reinen blonden heroiſchen 
Fr. Aemilius, C. O. N. T. zu Werfenſtein. Epik, Stoff ) 8 


Cherne Sonette 1914 (Gefamtausgabe) von Michard Schaukal, Verlag Georg 
Mk. 2.—. Der allgemeine Beifall, den die Kriegslyril 


und mediterran oder mongoloid getruͤbten Dichter, der nordiſche 

d Urſprung aller Literaturen, auch der Bibel und des Ario⸗Chriſten⸗ 
. tums, Moſes =: Mufaeus !, die ariochriſtliche Geheimlehre = 
„Ketzerei“, die Eſoterik und Raſſenmyſtik der Geſtalten: Chriſtus, 

Maria, Johannes, der Teufel als der Repraͤſentant des 
Dunkelraſſentums, Raſſenanthropologie der Dichtkunſt, 
Schädelform und poetiſche Veranlagung, Wertung der 
Raſſentruͤbungen, Raſſenanthropologie der einzelnen angel⸗ 
ſaͤchſiſchen, nordiſchen, deutſchen, frangöfifchen, italjeniſchen, 

ſpaniſchen und ſlaviſchen Dichter. | 


ſonders in feinem, in der modernen deutſchen Literatur ſeltenen Stilgefühl. Was 5 
mich aber an der Kriegslyrik Schaukals beſonders gefreut hat, das iſt der j 
Imftand, daß er fich in Geſinnung und Tendenz rückhaltslos als Oſterreicher 11 
bekennt. Auf dieſer Bahn ſoll er weiter unbeirrt bleiben er greife hinein in die 5 ＋ 
überall in Sſterreich herumliegenden Eivigleitsftoffe und forme ſie nit, feinem 

i „die ihm 
die Unſterblichkeit nicht nur in der deutſchen, ſondern in der Weltliteratur 
ſichern werden. Denn allem Geunle zum Trotz, wird, wie ich an anderer Stelle 
gezeigt habe (in „Ditara” Nr. 81) Oſterreich die geijtige Führung der Welt über⸗ 
nehmen. Wer alſo Oſterreich führt, wird auch der Geiſtesführer der men fein. 
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„Die „Oſtara“ (gegründet 1905 und herausgegeben von 

J. Lanz⸗Liebenfels in Mödling⸗Wien) erſcheint in beilänfig 

monatlichen Abſtänden. Jedes Heft enthält eine für ſich ab⸗ 

geſchloſſene Abhandlung. Beſtellungen nimmt jede Vuch⸗ 

handlung, oder die Leitung der „Oſtara“, Mödling⸗Wien 
* entgegen. 


* . 714 7 * " . * . 2 7 . 
Die „Oſtara“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte 
ariſch⸗ariſtokratiſche: Schriftenſammlung, 
die in Wort und Bild den Nachwels erbringt, daß der blonde heldiſche 
Menſch der ſchöne, ſittliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe 
Menſch. der Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur 
und der Hauptträger der ber. her iſt. Alles Häßliche und Böſe ſtammt 
von der Raſſenvermiſchung her, der das Welb aus phyſtologlſchen Gründen 
mehr ergeben war und iſt als der Mann. Die „Oſtara“ iſt daher in elner 
Zeit, die das Weibiſche und Nlederraſſige ſorgſam pflegt und die blonde 
heldiſche Menſchenart rückſichtslos ausrottet, der Sammelpunkt aller vor⸗ 
nehmen Schönheit, Wahrheit, Lobe und Gott fuchenden Idcallſten 
N Ve geworden. —*—. 
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Juſchriften, die beantwortet werden follen, iſt Rückporto 
beizulegen. Manuſkripte höflichſt abgelehnt! Beſuche können a 
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Raſſenmetaphyſik und Raſſenaͤſthetik der Dichtkunſt.! 


Die Dichtkunſt iſt eine der Muſik naheverwandte Kunſt, ja ſie war in 
ihren Urſprüngen mit der Muſik aufs engſte verbunden. Im Verhält 
nis zur Muſik iſt fie um eine Stufe höher zu werten, weil fie nicht mehr 
mit Tönen, ſondern mit der Sprache und dem Work allein arbeitet. Der 
ſinnlich wahrnehmbare Klang tritt gegenüber der reinen Geiſtigkeit des 
Wortes und Gedankens zurück. Aber auch in ihren höchſten Entwicklungs⸗ 
ſermen verleugnet die Dichtlunſt ihre Herkunft von der Muſik nicht. 
Denn zum Weſen eines vollendeten Dichtkunſtwerkes gehört unbedingt 
auch der Wohlklaug der Sprache und des Wortes. Alle echte und gute 
Poeſie muß muſikaliſch und leicht zu vertonen fein, ebenſo wie der große 
Muſiler zugleich auch Dichter fein muß (die mittelalterlichen Hymniker, 
R. Wagner). Bei allen Völkern und zu allen Zeiten waren anfänglich 
die Dichter zugleich auch Sänger und Komponiſten, und im Grunde ge- 
nommen muß der wahre und große Dichter immer mindeſtens Muſik. 


verſtändnis beſitzen. Du nun die blonde heroiſche Raſſe der Schöpfer 


der Muſiks und Sprache iſt, jo folgt ganz von ſelbſt daraus, daß dieſe 
Raſſe auch der Schöpfer der Dichtkunſt iſt. 

Aber auch aus einem anderen ſehr wichtigen Grunde kann nur die blonde 
arioheroiſche Artung der Schöpfer und Träger der Poeſie fein, und dieſer 
Grund iſt der Urgrund aller Künſte: die Serualität, und zwar die be- 


ſondere und geiſtige Art des Liebes. und Geſchlechlslebens der Dlon- 


den.“ Gerade aus der Unterſuchung und Betrachtung der Serualität der 
Arioheroiden läßt ſich der Entwicklungsgaug der Dichtungsarten und 
überhaupt alle Literatur- Aſthetik erſt richtig erkennen. Die beſondere 
Eigenart der blonden Erotik iſt ihre Geiſtigkeit und Unkörperlichkeit, ſie 
ſchwingt gleichſam um eine Oktav höher als die Erotik der dunklen 


Niederraſſen, die ſich vorwiegend im körperlichen Taſtgefühl und höch⸗ 


ſtens noch im Gehör bewegt, während die höhere Erotik der Arioheroiden 
vorzugsweiſe auf die Geſichts. und die Gehörempfindungen eingeſtellt 
iſt. Die niedere Erotik der Dunkelraſſen geht in ſtürmiſcher, brutaler 
Werbung direlt auf die Paarung und die Detumeszenzs los, die höhere 
will oft gar nicht dieſes Ziel, für fie hat das Liebesſpiel, die Werbung, 
das „Konkrektations“-Gefühl“, d. i. die tiefe, Geiſt und Körper in Feſſel 
! Vgl. meine älteren Abhandlungen „Urgeſchichte der Künſte“ (Pol.⸗anthr. Revue“, 
190): „Theozoologie“ (1905); „Raſſe und Milien“ (Unuſchau“, 1903); „Die 
italieniſche Renaiſſance und die Germanen“ („Stein der Weiſen“, 1905, 24. Heft): 
„Jur Anthropologie des Genies“ („Das freie Wort“ 1906, Nr. 22); „Raſſe und 
Kultur“ („ Unverfülſchte deutſche Worte“, 1907, 12. Heft); „Schönheit, Genie und 
Naſſe“ („Stein der Weiſen“, 1907, 15. Heft); „Chriſtus im Lichte der ariſchen 
Theologie“ (Alldeutſches Tagblatt“. 1908, 25. Dezember ſſ.) und zahlreiche Auf⸗ 
füge in „Umſchau!, „Alldeutſches Tagblatt“, „Grazer Tagblatt”, „Hochſchul⸗ 
ſtimmen“, „Unverfälſchte deutſche Worte“, u. ſ. w. 

„Oſtara“ Nr 73: „Die Vlonden als Muſikſchöpfer“. 

„ Oſtara“ Nr. 52: „Die Blonden als Schöpfer der Sprache“. 

Darüber meine grundlegende und bahnbrechende Abhandlung in „Oſtara“ 
Nr. 38 und 39. 

„ Entſpannung. Erſchlaffung. 

Anziehung, Spannung. 
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ſchlagende Hinneigung zu dem geliebten, weiblichen Ideal, einen weitaus 
größeren, tieſeren und daher anhaltenderen, alle Körperlichkeit über. 
dauernden Reiz. Und nun tritt bei dieſer Art von Erotik eine wunder- 
bare Erſcheinung ein. Dieſe Liebe — die von den Tſchandalen und dem 
Raſſenpöbel nie begriffene „platoniſche Liebe“ — iſt kein unfruchtbares 
und müßiges Spiel, dieſe Liebe wird vielmehr die furchtbare Multer 
geiſtiger Kinder, dieſer Liebe verdankt die Menſchheit alle wirklich 
großen Kunſt- und Dichterwerke. Eine der wichtigſten, ich möchte faſt 
behaupten die notwendigſte, angeborene und nie erlernbare Eigenſchaft 
der großen Dichtergenies iſt: Erfinderkraft und Phantaſie. Nichts aber 
ſchädigt gerade die Erfindungskraft, die im Grunde geiftine Zeugungs— 
und Schöpferkraft iſt, mehr als zu ſtarke geſchlechtliche Betätigung. Es 
liegt im Weſen der Sexualenergie ebenſo wie aller anderen Energien, 
daß ſich eine Kraft in einer Richtung nur dann ſteigern kann, wenn ſie 
in einer anderen Richtung erſpart wird. Es iſt dies ein allgemein gülti— 
ges Geſetz, das Geſetz der Kraftökonomie und Kräftetransmutation. 
Seruelle Abſtinenz ſteigert die Erfindungskraft und Phantaſie, während 


umgekehrt geſteigerte feruelle Betätigung Erfindung und Phantaſie 


lähmen. 


Phantaſie und Erfindung ſind aber Kräfte, die man beinahe „okkult“ 
nennen darf. Das führt uns auf das Gebiet der Raſſenmetaphyſik.“ Zu⸗ 
nächſt iſt die blonde, arioheroiſche Raſſe auch die Naſſe der Erfinder? 
Zweitens entſtehen bei geſchlechtlicher Enthaltſamkeit eben okkulte Seher. 
kräfte, „die Gedanken ſtrömen dem Dichter gleichſam zu“. Das Ideal- 
weib — es kann bloß im Geiſte von dem Dichter geſchaut werden, oder 
es kann wirklich eriftieren und von ihm platoniſch geliebt werden — 
ſpielt in ſolchem Fall gleichſam die Rolle des Auslöſers oder Kraft- 
akkumulators, in vielen Fällen ſogar das „Medium“, die Vermittlerin 
zwiſchen dem Dichter und der höheren Geiſteswelt. Nun begreifen wir 
erſt den tiefen und dabei ganz realen Sinn, den die „M uſe“, der 
Genius für den Dichter, wie überhaupt für jeden Geiſtesſchöpfer hat, 
warum die Dichter die Lieblinge der Götter genannt werden und warum 
die großen Poeten ihre großen Werke faſt immer mit einer Dankes⸗ 
widmung und Lobpreiſung ihrer Muſe einleiten. Sie haben in dem 
geliebten Weib das „quaſi divinum“, das „Jleichſam Göttliche“, wie 
Tacitus ſagt, erkannt, ſie ſehen durch das Idealweib, gleichſam wie durch 
ein Fenſter in licht- und glanzerfüllte Himmelswelten, und wir begreifen 
jetzt die mittelalterlichen ariogermaniſchen Myſtiker, die Maria, eben 
das Symbol und den Typus des ariſchen Idealweibes, „feneſtra coeli“, 
das „Himmelsfenſter“ nennen. Von all diefen Dingen weiß die neuere 
Zeit nichts mehr. Sie weiß auch nicht, daß es ſelbſt in der höchſten Raſſe 
entſprechend dem dreifachen Männertypus auch einen dreifachen Frauen- 
Vgl. „Oſtara“ Nr. 74: Raſſenmethaphyſik; Nr. 78: „Naſſenmyſtil“: Nr. 80: 
z kraktiſche Raſſenmetaphyſik“; Nr. 81: „Raſſenmetaphyſil des Krieges 1914/16; 
Nr. 82: „Templeiſenbrevier“. ” 


gl. „Oſtara“ Nr. 70: „Die Plonden als Schöpfer der techniſchen Kultur“; 
„Nr. 75: „Die Blonden als Träger und Opfer der techniſchen Kultur“. 
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typus gibt, charakteriſiert durch: Venus, Juno und Minerva. Venus iſt 
das Freudenmädchen, Juno die Ehe. und Zuchtmutter, Minerva“ die 
Prieſterin, Scherin, Vythia, Mufe, die G üttin aller Künſte 
und Wiſſenſchaften. So ſpricht Schon Paulus in der vielum⸗ 
ſtrittenen Stelle I, Cor, IX, 5 von „Schreſtern“, u die die Apoſtel mit 
ſich herumführen dürfen, Selbſt ſo ſtrenge und hriligmäßige Männer 
wie Hieronymus und Bern hard v. Clairvaux hatten Freun⸗ 
dinnen von dicſem Prieſterinnentypus, die für ſie gleichſam Muſen und 
Pythien waren (z. B. die hl. Hildegard für St. Bernhard). Ich wieder. 
hole ausdrücklich, daß ſolch zarte und reine Beziehungen nur zwi ſchen 
hochſtehenden arioheroiſchen Menſchen prieſterlichen Typus möglich ſind. 
Die Weltliteratur iſt nicht arm an weiteren ähnkichen Beiſpielen: 
Dante und Beatrice, Petrarca und Laura, Abälard 
und Heloiſe, Beethovens große Unbekannte, Schuberts plato- 
niſche Liebe, Richard W agners Liebe zu der edlen und engelhaft 
ſchönen Mathilde Weſendonk, Scheffels Jugendliebe uſw. 
Nicht das Weib ſelbſt braucht, wie die Frauenrechtlerinnen irrtümlich 
meinen, in die Arena des Geiſteskampfes, z. B. als Lyzeal-Proſeſſorin 
oder Beamtin, zu ſteigen, weit eher iſt ſie berufen und befähigt, als 
Nuſe und Genius des geiſtig ſchöpferiſchen Mannes, oder als Prieſterin 
der Kunſt und Darſtellerin der von dem Manne geſchaffenen Kunſt⸗ 
werke ſich die Krone der Unſterblichkeit zu erringen. Wer kennk heute 
die Namen von Kaiſerinnen und Königinnen vergangener Jahrhun— 
derte? Aber Beatrice, Heloiſe, Laura, Mathilde Weſendonk leben fort in 
unſterblichen Dichterwerken. Ein jeder der drei Frauentypen wird fo 
in ſeiner Weiſe unſterblich: Venus wird unfterblich, indem fie ſelbſt 
ſtirbt, d. h. ſie dient dazu, durch ihre unfruchtbare Liebe die Sinnlichkeit 
und die Tiermenſchheit auszurotten, Juno lebt fort durch phyſiſche 
Zeugung und in einem edlen Lindergeſchlecht, Minerva, die ewig junge 
und jungfräuliche, lebt ſort durch geiſtige 


b N 1 Zeugung in unſterblichen 
Werken der Kunſt. In wunderbarer Weisheit hat die Natur jedem Ge— 


ſchlecht und jedem Männer- und Frauentypus eine beſtimmte Rolle zu⸗ 
geteilt, aus der einen Urkraft der göttlichen Liebe entſprießen ſo die 
mannigfaltigſten Blüten, die den Duft der Schönheit und Güte aus- 
ſtrömen und immer von neuem Schönheit und Güte zeugen in alle 
Ewigkeit. 

Da nun die Sexualität die Haupttriebfeder der dichteriſchen Schöpfungs. 
kraft iſt, ſo iſt es auch begreiflich, daß die erhabenſten und vollendetſten 
Poeſien 1. nur von den arioheroiſchen Völkern geſchaffen werden, da ihre 
Geſchlechtskraſt ſich eben mehr in geiſtigen Regionen bewegt, 2. daß der 
Höhenpunkt der Literatur-Entwicklung bei jedem einzelnen arioheroi- 


Vielleicht hängt Pin —erva mit „Minne“, das iſt eben die „platoniſche Liebe“, 
aufanmen. Das Wort „Minne“ hat in den anderen Sprachen kein Aquivalent, 
hüchſtens im griechiſchen: agape. Nur der reine Arier kennt die „Minne“. 


maſſe Ton liegt auf „Schweſtern“, d. i. Frauen derſelben hohen, heroiſchen 
N . 


ſchen Volk mit dem Höhepunkt feiner ſexual-ethiſchen, alſo feiner Naſien⸗ 
enbwicklung („heroiſches Zeitalter“), zuſammenfällt. 3. Daß bei jedem 
Einzelindividuum binwiederum die Höhepunkte der Schaſſenskraft niit 
dem Höhepunkt der Manneskraft zufanmenfallen. Je reinraſſiger und 
heroiſcher ein Dichter iſt, je mehr er auch raſſenethiſch und als Ario— 
heroiker lebt, deſto länger wird ſeine Manneskraft und damit auch ſeine 
geiftige Schaffenskraft andauern. 

Aus dem ferualenergetifhen und raſſenmekaphyſiſchen Urgrund der 
Dichtkunſt läßt ſich auch leicht eine natürliche Aſthetik der Dichtkunſt auf 
or ganiſcher Grundlage entwickeln. Wir müſſen dabei nur immer auf die 
Eigentümlichkeiten des Sinnes- und Geiſteslebens der verſchiedenen 
Raſſen“ Rückſicht nehmen. Selbſt die Tiere werden während der Brunſt⸗ 
zeit gleichſam „poetiſch“ veranlagt, fie werden wie jedermann weiß 
Lyriker und Dramatiker. Das Drama iſt demnach die älteſte — nichi 
wie man allgemein glaubt, die jüngſte — und daher auch die inkegralſte 
und primitivſte Dichtform. Denn fie enthält zugleich Handlung, Lyrik 
und Epik, ebenſo wie das Liebesſpiel. Da aber alle Kunſt und ſo auch 
die Dichtkunſt metaphyſiſchen Urſprungs iſt, fo iſt die älteſte Dichtform 
auch immer religiös, ſchärſer gefaßt: raſſeureligiös, raſſenethiſch. Aus 
dem Drama entwickelt ſich erft ſpäter durch Abſtraktion und Differen- 
zierung das reine Lied und zwar wieder zuerſt das religiöſe und 
erotiſche Lied und erſt am allerſpäteſten als die reinſte und geiſtigſte 
Dichtform die Epik. In der Dramatik und Lyrik kann zur Not auch 
noch der heroid aufgemiſchte Dichter Beachtenswertes leiſten, doch die 
Epik, als die höchſte Kunſtform der Poeſie, kann nur von den reinen 
Ariohervifern gemeiſtert werden. Der Epos iſt geradezu die heroiſche 
Dichtform an ſich und es iſt nicht Zufall ſondern eben raſſenäſthetiſch tief 
begründet, daß die großen Epen der Weltliteratur („Iliade“, „Odyſſee“, 
„Mahabharata“, „Ramajana“, „Edda“, „Nibelungen“, „Gudrun“) mit 
Höhenpunkten der arioheroiſchen Raſſenentwicklung zuſammenfallen. 
Alle dieſe großen Kunſtwerke durchzieht ein großer raſſenethiſcher Ge⸗ 
danke, der die für die Ewigkeit beſtimmte Grundlage abgibt. Dieſe 
Religion iſt es, die dieſen Werken die Göttlichkeit und Unſterblichkeit 
aufgedrückt hat. Sie find wahrhaftig „Inſpirationen“. 

Und damit find wir auch bei der wichtigen Sto ff⸗Frage angelangt. 
Der arioheroiſche Dichter wählt große, ewig gültige Stoffe. Als diſſe⸗ 
renzierter Menſch weiß er das Wichtige richtig zu betonen und das 
Nebenſächliche zurſickzuſchieben. Als plaſtiſcher Menſch dichtet er auch 
plaſtiſch. Der dunkel- oder miſchraſſige Dichter greift ſchon in der Skoff⸗ 
wahl daneben. Er wählt einen kleinen, trivialen Alltagsſtoff, oder einen 
„aktuellen“ Modeſtoff. Und dieſen kleinlichen Stoff will er dann zu 
monumentaler Größe auswalzen und mit einer ſchweren Zierat-über⸗ 
fülle herauspußen. Im allgemeinen kann man ſagen: der Arioheroiker 
wählt idealiſtiſche, religiöfe und ethiſche Stoffe, behandelt fie mit er⸗ 


u Kgl. „Oſtara“ Nr. 36: „Das Sinnes- und Geiſtesleben der Blonden und 
Dunklen“. 
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ſinderiſchem, oplimiſtiſchem, witzigem und pointierendem Geiſt. Der 
Mediterranoide wählt phantaſtiſche, mehr erotiſche und unterhaltliche 
Stoffe und behandelt fie mit krauſer, ſpieleriſcher und verwirrender 

Abſonderlichkeit, er iſt ſellen imſtande, ſelbſt einen guten Wit zu machen,, 
aber er verſteht es gut, zu karikieren und zu parodieren. Der Mongoloide 
wählt als lindlicher Menſch vorwiegend realiſtiſche, kleinbürgerliche 
Stoffe, für das Familienleben hat er zweifellos Verſtändnis und guten 
Alick, ebenſo für alles Nützliche und beſonders für alles Einträgliche. Er 
behandelt dieſe Stoffe meist lehrhaft pedantiſch und entſprechend ſeiner 
Zwergenhaftigkeit mit einer ermüdenden Vorliebe für die Einzelheiten 
und Kleinigkeiten.“ Er will durch eine Fülle von Detailwiſſen impo⸗ 
nieren, langweilt aber damit ebeuſo wie durch feinen melancholiſchen 
und grübleriſchen Peſſimismus. 

Was den blonden Arioheroiker weiters vor den Dunkelraſſigen aus- 
zeichnet, iſt das richtige For m. und Stilgefüh!. Er allein verſteht 
den Stoff in die ihm zukommende Form zu gießen. Er iſt nicht nur der 
Neuerer und Bahnbrecher auf dem Gebiete der Stoſſwahl, er erfindet 
auch neue den neuen Gedauken' angepaßte Formen. In der Beſchränkung 
zeigt er ſeine größte Meiſterſchaft, dem größeren Stoff gibt er die 
reichere, dem kleineren Stoff die einfachere Form. Er gibt dem ganzen 
Dichtungswerk (bal. die „Göttliche Komödie“) eine ſtreng ftilifierte, 
architektoniſche Form, in der allein ſchon Geiſt und Erfindungskraft liegt, 

er weiß die Handlung ſpaunend und ſtufenweiſe bis zum Höhepunkt zu 
entwickeln und bringt dann in geiſtvoller und überraſchender Weiſe die 

Löſung und Schlußpoinke. Er baut die Hauptteile in ſtrenger und wohl 


tuender Harmonie und Symmetrie auf, geſtaltet aber die Details um fo 


abwechjlungsreicher, aber immer fo, daß fie nie die Hauptſachen über 
wuchern.“ Den Mediterranoiden und Mangoloiden (noch mehr den 
Primitivoiden) fehlt als anthropologiſch form- und ſtilloſen Menſchen 
auch das richtige Verſtändnis für Stil und Form. Die Mediterranoiden 
find die übertriebenen Formkünſtler, fie ſchwelgen in könenden Phraſen, 
Tropen und Figuren, in klingenden Reimen, in raſſelnden, hüpfenden 
und ſchleppenden Rhythmen, den kleinlichſten Gedanken drapieren ſie 
mit einer großartigen Form, ſprunghaft und turmhoch treiben lie die 
Handlung empor, man wartet gequält auf Zweck, Löſung und Pointe 
des ganzen tollen Formſpieles, bis auf einmal der Salto mortale in die 
Geiſtloſigkeit und Plattheit folgt. Hinter dem Formaufpub war nichts 
als. Hohlheit. Es iſt nicht zu leugnen, daß die Mediterranoiden aktiv, 
eben überaktiv find und daher in neuerer Zeit auch fait ausſchließlich die 
auf billige Knalleffekte hinarbeitende Senſationsdramatik der Theater 
und der bereits die Theater überflügelnden Kinotheater vollſtändig be⸗ 
herrſchen. Die Mongoloiden wieder find im Gegenſatz zu den Mediter⸗ 


1: Als Lyriker haben Mongoloiden eine auffallende Vorliebe für die Deminnkiva. 
Sie ſchwelgen in „Blümlein“, „Sögelein“, „Herzlein“, „Menſchlein“. 
” Genau dieſelbe Eigenheit weiſt die arioherbiſche Vaukunſt beſonders im „ro⸗ 
maniſchen“ Stil anf. Vgl. „Oſtara“ Nr. 77: „Rafie und Baukunſt“. 


9), >) >), >>> >) =>) e 


ranoiden die paſſiven, unbeweglichen und daher völli l iſche 
Naturen. Typiſch für fie iſt ihre völlige Form. und Enel. Si 
ſind nicht imſtande eine Handlung oder einen Stoff zu gliedern fie 
reihen nur mit gewiſſenhafteſter und ödeſter Pedanterie Details an 
Details. die Gedanken, meiſt Zwergengedanken, aber in karuikelhaſter 
Fülle wimmeln buntſcheckig durcheinander und freſſen ſich gleichſam 
gegenſeilig auf. Wo einem Mongoloiden wirklich einmal eine Stiliſie. 
rung gelingt, dann iſt ſie ſicher eine Imitation und einem Arier ge— 
ſtohlen. Denn nur auf einem Literaturgebiet ſind die Mongoloiden von 
übertroffener Meiſterſchaft: in der Imitation und im Diebſtahl ario. 
heroiſchen Geiſteseigentums. ö 


Raſſengeſchichte der Dichtkunſt. 


Die Geſchichte der Weltliteratur und der Dichtrunſt wird nur auf Grund 
der Raſſengeſchichte verſtändlich. Die Raſſengeſchichte lehrt aber, daß ſich 
die blonde arioheroiſche Menſchenart von ihrer nordiſchen Urheimat 
(Südſchweden, Dänemark, Norddeutſchland) aus in Form der jährlich 
ausſchwärmenden Gefolgſchaften (der „Weihefrühlinge“), in gewiſſen 
Perioden auch in Form größerer Heerzüge zu Schiff, Roß und Wagen, 
nach Oſt, Süd und Weſt über die übrige Erde ausbreitete. Dieſe blon⸗ 
den arioheroiſchen Weltenwanderer — deswegen heißt Wotan, der 
Stammgott dieſer Raſſe, der „Wanderer“ — brachten in die übrige Welt 
vom Norden her die Kultur, alſo Ackerbau, Viehzucht, Technik, Bau ⸗ 
kunſt, aber vor allem auch die elementaren Grundlagen aller Dichtkunſt: 
die Sprache,“ Schrift und Muſik.“ 


Die blonden Arioheroiker zogen in der Urzeit auf zwei Wegen in die 


Welt aus. Der erſte, ältere Weg führte zu Schiff um Weſteuropa ber- 
um in das Mittelmeerbecken. Es war dies die Kulturſtraße der in t a · 
voniſchen Stämme, die die Mond-“ und Waſſergötter verehrten und 
noch eine ſteinzeitliche Kultur beſaßen. Sie find die Erbauer der mega— 
lithiſchen (== Rieſen) Steinbauten und die Schöpfer und Entwickler der 
Flechtkunſt. Dieſe ingävoniſche Steinkultur leuchtet in allen alten 
Poeſien der mittelländiſchen und vorderaſiatiſchen, ſchwächer in den oft- 
aſiatiſchen Literaturen durch. Am ſtärkſten hat fie ſich ganz naturgemäß; 
in der auf heimiſchem nordiſchen Boden entſtandenen Edda erhalten, 
deren Urgeſtalt die Grundlage aller anderen Kosmogonien, darunter 
vor allem auch der Bibel bildete.“ Die Binde- und Mittelglieder von 
der nordiſchen Urliteratur zur ägyptiſchen, ſyriſch⸗meſopotamiſchen Ur⸗ 
literatur und Urſprache find folgerichtig im Keltiſchen zu ſuchen. Ebenſo 


Val. „Oftara“ Rr. 50: „Urheimat und Urgeſchichte der Vlonden“. 

„Oſtara“ Nr. 70: „Die Blonden als Schöpfer der techniſchen Kultur“. 
„Oſtara“ Nr. 77: „Raſſe und Vaukunſt“. 

„Oſtara“ Nr. 32: „Die Blonden als Schöpfer der Sprachen“. 

® „Ditara” Nr. 73: „Die Blonden als Mnuſikſchöpfer“. 

Weil das Schiff. ihre Kulturgrundlage mondartige, Geſtalt hatte. 

um erſtenmal von mir Margelegt in „Oſtara“ Nr. 10 und 15: „Authro⸗ 
pogonifa“ erſchienen 1906. 
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läßt ſich in der unterſten Schichte der altamerikaniſchen Literaluren das 
ingävoniſche Fundament wenn auch verwiſcht erkennen. Da die Ingä⸗ 
vonen auf kleinen Kähnen ohne Weiber ausſchwärmken, und infolge 
der auferzwungenen Enthaltſamleit die geſchlechtliche Leidenſchaft ins 
Ungeheure geſteigert wurde, fo zeichnen ſich dieſe ingävoniſchen Ur⸗ 
literaturen — ähnlich den Werken der Vaukunſt — durch eine gigantiſche 
Größe, aber auch durch eine geradezu grauenerregende Wildheit und 
Sinnlichkeit aus. Sie find erotiſch und obſzön, und das Menſchentier⸗ 
Weibchen ſpielt eine wichtige Rolle. N 

Viele Jahrtauſende ſpäter und zwar erft in der Metall- (Bronze- und 
Eiſen-) Zeit kommt der über Land führende Kulturweg, den die her⸗— 
minoniſchen Stämme einesteils durch Ungarn und die Balkanhalb⸗ 
inſel nach Kleinaſien (die „hämiſche Straße”), anderen Teils um das 
Schwarze Meer herum iiber den Kaukaſus nach Perſien, Indien und 
China mit Roß und Wagen zogen, zur Geltung. Dieſe Völker waren 
Metall-, Roß und Wagenvölker und verehrten die Sonnengötter.“ Sie 
erfanden und entwickelten Webekunſt, Töpferei und Ziegelbau.“ Dieſe 
herminoniſche Kultur bildet in allen alten Literaturen, Kosmogonien 
und Mylhologien eine zweite jüngere Schichte, die ſich iiber die ältere 
ingävoniſche darüberlegte, ſo beſonders in der mittleren ägyptiſchen, in 
der hettitiſchen, meſopotamiſchen, iraniſchindiſchen und japaniſchen Lite» 
ratur. Die chineſiſche Literatur ſcheint überhaupt keine andere Grund- 
lage als die herminoniſche zu beſiten. Im allgemeinen kann der Grund- 
ſatz gelten, daß alle am Meere wohnenden Völker mehr ingävoniſch 
fundamentierte, die aber laudeinwärks wohnenden Völker mehr her⸗ 
minoniſch fundamentierte Literakur auſweiſen. Da die Herminonen auf 
Karren und Noſſen Weiber und Kinder mitnehmen konnten und dadurch 
die Männer. wenn auch immerhin rauhe Krieger. doch nicht ſexuell fo 
aufgeſtachelt waren als die Ingävonen, fo zeigt auch ihre ganze Literatur 
bereits ein milderes und freundlicheres Weſen. Auch konnten ſich die 
Literaturen länger auf einer höheren Stufe erhalten, da arioheroiſches 
Raſſenblut ſtärker und ſowohl bei Mann als auch bei Weib vorhanden 
war und die Raſſenmiſchung, und damit der Kultur- und Poeſieverfall, 
nicht jo ſchnell vor ſich gehen konnte als bei den ingävoniſchen Kulturen. 
Die Vindeglieder zwiſchen den heimiſchen nordiſch⸗herminoniſchen Lite⸗ 
raturen (hettitiſche, hebräiſche, aſſyriſche, perſiſche, indiſche und chineſiſche 
Literatur) find das Gotiſche und Altſlawiſche. Ich hege die feſte Über⸗ 
zeugung, daß die ofſenbar ſehr hochſtehende gotiſche Literatur abſichtlich 
vernichtet wurde,“ um dieſen kultur- und raſſengeſchichtlich fo ungeheuer 
wichtigen Zuſammenhang zu zerreißen und im Intereſſe des Dunkel- 
raſſentums die Fabel von dem orientaliſch-ſüdlichen Urſprung des Men⸗ 
ſchenkums und der Kulkur zu begründen. 


Weil das Rad, ihr Hauptkulturelement, zugleich das Symbol der Sonne war. 
» Darüber meine grundlegenden Abhandlungen „Urgeſchichte der Künſte“ (pol. 
anthr. Revue. 1903), dann „Oſtara“ Nr. 52, Nr. 70, Nr. 77. , 
Die gotiſche Vibel⸗Uberſetzung des Mfilas ift ſyſtematiſch zu einem beſtimmten 
Zweck verſtümmelt worden. Ich werde darüber anderwärts ausführlich ſchreiben. 
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Als dritte Völker- und Kulturwelle kam dann die iſtävoniſche 
Völkerwelle zur Zeit des Überganges von der Bronze- zur Eifenzeit. Sie 
kommt in allen Literaturen als jüngſte bereits im Lichte der Geſchichte 
erſcheinende helleniſch⸗doriſche und römiſche Schicht in den verſchiedenen 
Literaturen zum Ausdruck. Wir ſehen alſo, wie die Entwicklung der 
Poeſie ganz parallel mit der Raſſengeſchichte und der Kulturgeſchichte 
vor ſich geht. Begreiflich auch, denn die Dichtkunſt kann nur im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Raſſen- und Kulturentwicklung gründlich und 
richtig erforſcht werden. 

Die bisher dunklen literaturgeſchichtlichen Rätſel löſen ſich von ſelbſt. 
Die indiſche Literatur iſt ebenſo nordiſchen Urſprungs und eine Schöpſer⸗ 
tat der dort eingewanderten blonden, arioheroiſchen herminoniſchen 
Gefolgſchaften, wie die altperſiſche, chineſiſche und vor allem die für die 
Weltliteratur einſchneidend bedeutſame ſemitiſche und Vibelliteratur. 
Schon das Alter der diesbezüglichen Hauptwerke, des Nigveda, der 
Upaniſhads, der Baghavadgita, der Mahabarata, der Ramajana, des 


Taoismus, Confuzianismus und Buddhismus, von denen kein einziges 


iiber 1000 v. Chr. zurückreicht, beweiſt klar, daß dieſe Werke herminoni⸗ 
ſchen Urſprungs ſind, ja in ihren Schlußredaktionen ſogar iſtävoniſch 
(durch den Hellenismus) ſtark beeinflußt ſind. Und damit kommen wir 
zur Bibel. Dieſe bildet keine Ausnahme, ſondern von ihr gilt das⸗ 
ſelbe, was für die anderen vorderaſiatiſchen Literaturen gilt, mit denen 
ſie, wie die Keilſchriftenforſchung völlig überzeugend nachgewieſen hat, 
in engſtem, völlig untrennbaren Zuſammenhang ſteht. 

Die moſaiſche Kosmogonie iſt — mit dem Schlüſſel der Geheimſprache 
geleſen — völlig identiſch mit der babyloniſchen, phöniziſchen und ägyp⸗ 
tiſchen Kosmogonie einerſeits und der helleniſchen Kosmogonie 
des Heſiod's, andererſeits.“ Moſes iſt nichts anderes als 
der mythiſche griechiſche Sänger Muſaeus. Die Hymnen des Thra— 
kiers Orpheus (nach einigen Berichten der Vater Muſaeus') weiſen 
inhaltlich die größte Ahnlichkeit mit den Veden und bibliſchen 
Pſalmen und Propheten auf. Die Gedankengänge, ja ſogar ganze Sätze 
find fo nahe verwandt, daß man unwillkürlich an Überſetzungen oder 


Nachdichtungen denkt. Noch beſonders zu erwähnen iſt, daß die Maſorah, 


der hebräiſche Urtext, um faſt 300 Jahre jünger als die griechiſche 
Vibelverſion, die um 275 v. Chr. entſtandene Septuaginta, iſt. Selbſt 
wenn man eine urſprüngliche hebräiſche Grundbibel annimmt, ſo reicht 
ſie beſtimmt nicht über zirka 450 v. Chr. zurück und entſtand jedenfalls 
unter ſtarken helleniſtiſch-perſiſchen, alſo arioheroiſchen Einflüſſen. 

Alles das gilt in noch erhöhterem Maße von dem Neuen Teftn- 
ment und der chriſtlichen Literatur. Die überragende Bedeu- 
tung des Chriſtentums läßt ſich nur aus dem Verſtändnis der Eſoterik 
der Vibel's verſtehen. Die Eſoterik der Bibel iſt nämlich vollſtändig 


11 Ausführliches zum erſtenmal darüber „Oſtara“, Nr. 10 und 13: „Anthro⸗ 

pogonika“, 1906. * 

3 Del. „Oſtara“ Nr. 46: „Mofes als Darwiniſt“; Nr. 48: „Moſes als Antiſimit 75 

Nr. 54: „Moſes als Prediger der Raſſenausleſe“; Nr. 59: „Dad ariſche Chriſten 
* * 
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identiſch mit der Eſoterik der arioheroiſchen Prieſterſchaſten, der „Ar 
manen“, „Templeiſen“, „Brahmanen“, der keltiſchen Druiden, der ver⸗ 
ſchiedenen ägyptiſchen, römiſchen, griechiſchen, perſiſchen und indiſchen 
Prieſterkollegien. Selbſt wenn man annimmt, daß die bibliſchen Cchrif. 
ten in Paläſtina in der heute vorliegenden Faſſung redigiert wurden, ſo 
läßt ſich dies aus der Lage Paläſtinas erklären, das im Mittelpunkt des 
großen römiſch-vorderaſiatiſchen Weltreiches gelegen iſt. Noch ein wei— 
terer Umſtand hebt dieſe Gegend vor den anderen heraus, nämlich der 
Uniſtand, daß ſich dort bis in die hiſtoriſche Zeit berein altertümliche 
Vormenſcheuformen am längſten erhalten haben, die, wie ich anderwärts 
ausführlich nachgewieſen habe, erotiſchen, kultiſchen und okkulten Zwecken 
dienten.“ 

Das Neue Teſtament und das Chriſtentum entpuppt ſich aber bei ge: 
nauerer, vorurteilsloſer theologiſcher Forſchung“ als unzweiſelhaft ari- 
ſches Geiſtesgut, das mit dem perſiſchen Gnoſticismus und dem Neu- 
plalonismus in engſtem Verwandiſchaftsverhältnis ſteht. Es iſt lediglich 
eine von der ſpäteren dunkelraſſigen Tſchandalen⸗Theologie verbreitete 
Anfchanung, daß das bibliſche Schrifttum eine außer jedem Zuſammen⸗ 
hang mit den übrigen gleichzeitigen ariſchen Literaturen ſtehende Stel- 
lung einnehme. Das war aber nur möglich, indem man das Bibelwort 
in banal volkstümlicher (exoteriſcher) Weiſe interpretierte, die Eſoterik 
als „Ketzerei, unterdrückte und fo die ariſche (Grundlage gefließentlich 
verwiſchte. Es iſt dies ein in der Weltliteratur ſich unzählige Male wie⸗ 
derholender Vorgang: Die Tſchandalen beftehlen den blonden Ario— 
beroiden um fein geiſtiges Eigenkum, belleben es mit der eigenen 
Marke, verſchänden und entſiellen ſo das urſprüngliche Geiſteswerk in 
dem lindlichen Veſtreben, ſich auf Koſten des Ariers emporzuheben und 
der Welt zu beweiſen, daß auch die Niederraſſen „intelligent“ ſeien. Ein 
zweiter nicht minder wichtiger Grund iſt das Beſtreben der Dunkelraſſi. 
gen, aus den von den blonden Arioheroiden geſchafſenen Geiſteswerten 
ein einträgliches Geſchäft zu machen. Eine eſoteriſche Religion und ein 
innerliches eſoteriſches Prieſtertum läßt ſich aber merkantil nicht aus⸗ 
beuten, wohl aber die exoteriſchen Religionen und Koufeſſionen und ihr 
Schrifttum, das „ſeinen Mann reichlich nährt“, wovon ſich jeder ſelbſt 
überzeugen kann, wenn er die Augen auſmacht. 

Daß noch immer allgemeine Unklarheit über das wahre Weſen des chriſt⸗ 
lichen Schrifttums herrſcht, davon iſt auch weiter die moderne, raſſenhaft 
mongoloid beeinflußte, rein intellektuell arbeitende theologiſche For 
ſchungsmethode ſchuld, die die bibliſchen Schriften nicht als Poeſien, ſon⸗ 
dern als Geſchichtsquellen behandelt und in dem Text nur Hiſtorie ſucht. 
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Gewiß enthält die Bibel, ebenſo wie ehva „Götz“ und „Fauſt“ hiſtoriſche 


Daten. Aber weder dieſe Daten und ebenſowenig wie die von Goethe 


benutzten „Quellen“ und Viicher find die Hauptſache und der Zweck der 
Bibel. Der eſoteriſche Inhalt der Bibel macht ihren Ewigkeitswert aus, 
und dieſer Inhalt iſt rein ariſch. Allein die Geſtalten Jeſu Chriſti 
des „Herrn“ und ſeines Gegners, des „Teufels“, erweiſen dies ſchla⸗ 
gend. Gott und Chriſtus heißen im Hebräiſchen 'emor = Wort, was 
nichts anderes als der griechiſche Gott der Liebe Himeros,“ der römiſche 
Amor und der nordiſche Urmenſch und Arter-Stammgott Gymir iſt. Das 
bibliſche „Herr“ iſt im Hebräiſchen = adonaj = griechiſch Adonis — 
gutiſch'“» Frauja, was mit dem altgermaniſchen Froh, dem Bott der 
Liebe, der Schönheit, des Lichtes und der Sonne, dem vorderaſiatiſchen 
Aktis, Mithra uſw. und dem alkdeutſchen „truhtin“ idenkiſch iſt. Chriſtus 
Jeſus iſt alſo im Aſpekte für die Vergangenheit: der urariſche Stamm- 
gott der Schönheit und artreinen Liebe, und für die Gegenwart der 
„geſalbte“, d. i. der zu dem königlichen und prieſterlichen Herrſcher⸗ und 
Geiſtesführeramt berufene blonde Arioheroide, der durch die artreine 
Liebe die Menſchheit vom „Teufel“, d. i. von dem dunklen, äjfifchen 
Niederraſſenkum erlöſen, zur reinen ariſchen Raſſe und damit zur reinen 
Göttlichkeit und Geiſtigkeit zurückführen ſoll. Der Weg zu dieſem „Reiche 
der Himmliſchen“ führt über Maria, das Symbol der reinen, edlen, 
rein liebenden Arierin und über Johannes, den Führer der Johan⸗ 
nes-(Geiſtes-) Kirche; denn Kirche (ekkleſia) bedeutet urſprünglich ſoviel 
wie: Aus leſe! 

Schon allein die konſequent eſoteriſche, niyftiiche Auffaſſung der bibliſch⸗ 
chriſtlichen Geſtalten: Chriſtus, Maria, Johannes und Teuſel, geben 
dem ganzen chriſtlichen Schrifttum ein von der heutigen landläufigen 
trivialen exoteriſch-hiſtoriſchen Auffaſſung — die für die geiſtige und 
religiöſe Bedeutung für das Einzelindividuum von geringem, für dir 
verſchiedenen Konfeſſionen aber von materiell ſehr einträglichem Werte 
iſt — ſtark abweichendes Gepräge. Und doch iſt dieſe Auffaſſung nicht 
von mir erfunden, ſondern nur neu entdeckt worden. Denn in dieſem 


Sinne faßten die großen arioheroiden „Eingeweihten“ („Eſoteriker“, 


„Templeiſen“) die Bibel immer auf. Von dieſem Geiſt iſt noch das ner- 
maniſch⸗ mittelalterliche chriſtliche Schrifttum durchweht und mit Hilſe 
dieſes Geiſtes erreichte es einen Gipfelpunkt der Dichtkunſt, der ſpäter 
nicht mehr erreicht wurde.! In dieſem Sinne wirkten und ſchrieben die 
offenbar unter gotiſchem — alſo reinſt arioheroidem Einfluß ſtehenden 
— Hieronymus und Ulfilas, in dieſem Sinne dichteten we 
ſterbliche Werke Ambrofius, Gregor, Alkuin, Otfried. der 
Dichter des Heliand, die Ekkeharde, die verſchiedenen geiſtlichen 


13 gl. Heſiods „Tage und Werke“. 

1s Nach Ulfilas! , m 

ar Deslwegen heißt das große Sakrament der Liebe Euchariſtie und „Frohu⸗ 
leichnam. . im . 
Bat die Proben in „Oitara“ Nr 82: „Templeiſenbrevier“. . 
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Epiker, Hymmniker und Dramakiker, die Myſtiker Bernhard v. Clairvaur, 
Hugo v. St. Viktor, Thomas v. Aquin, Thomas v. Kempis, Suſo, Danke, 
Meiſter Ellehart, Ruyßbroek, Tauler, Angelus Sileſius (Dr. Scheffler), 
Gommenins, Milton, Calderon, Terſteegen, Klopſtock, Gellert, Schiller 
(zum Teil), v. Eckartshauſen, Kerning, Eiwedenborg, Strindberg. 

Ich erwähnte ſoeben die geiſtlichen Dramatiker des germaniſchen Mittel. 
alters. Namen kann ich wohl nicht anführen, wohl aber die zwei Werke, 
die dieſe zahlloſen unbekannten ariſchen Genies ſchuſen, die zwei Werke, 
die nach meinem Dafürhalten das gigantiſcheſte und hertlichſte Dicht ⸗ 
kunſtwerk überhaupt ſind. Es ſind dies: die liturgiſchen Tages. und 
Meß ⸗Offizien. Znnächſt ſei ausdrücklich betont, daß die Offizien 
nicht eine katholiſche Erfindung ſind. Sie ſind vielmehr die weiter ent ⸗ 
wickelten altariſchen Kultdramen und Kultpoeſien, deren Beſtimmung es 


ift, den Arier Stunde für Stunde, Tag für Tag, durch ſein ganzes 


Leben hindurch mit Golt und dem Makrokosmus in Einklang und Har. 
monie zu bringen und ihn körperlich und geiſtig zu entwickeln. Sie 
find in einem: höchſte Philoſophie, höchſte Kunſt, höchſte Unterweiſung' 
und reinſte Freude. Auch rein 'hiſtoriſch läßt es ſich erweiſen, daß ſich 
die moderne Dramalik ebenſo wie die antike Dramatik aus den liturgi - 
ſchen Kultformen entwickelt hat. Bei den ſpaniſchen Dramatikern war 
bekanntlich das Theater direkt mit dem Meßopfer verbunden. Das läßt 
ſich alles nur bei eſoteriſcher Auffaſſung begreifen. Das Meßopfer iſt 
nämlich nichts anderes als ein raſſenmuſtiſches Kultdrama, das große 
Muſterium der artreinen Liebe durch Worte, Handlungen und Symbole 
künſtleriſch verſinnbildlicht. 

Mit der Entheldung und Tſchandaliſierung der Kulturmenſchheit ſinkt 
gleichzeitig mit der Raſſe auch Religion und Dichtkunſt. Die Dichtkunſt 
wird aus einer prieſterlichen und ritterlichen Kunſt, ein Laienkunſt aus 
eiuer religiöfen und raſſenethiſchen Kunſt, wird fie eine merkantiliſierte 
rein erotiſche Kunſt, aus einer Kunſt, die geiſtige und körperliche Schön⸗ 
heit und Güte predigte, wird ſie eine zweckloſe „Kunſt füt ſich“-Kunft, 
deren einziger tatſächlicher Zweck die allgemeine Verpöbelung iſt 


Raſſenanthropologie der Dichtkunſt. 


Der Schädelbau der heroiden Raſſe bedingt und fördert auch ihre natür⸗ 
liche dichteriſche Anlage. Denn der lange und hohe Schädel der blonden 
Heroiden zeigt eine beſondere Entwicklung der unpaarigen „Sinne“: des 
„Comparitals“ (34 = Vergleichungsvermögens), „Vonitals“ (13 — 
Güte), „Veneratals“ (14 —= Verehrung, Religiöſität), „Firmitals“ (15 
= Feſtigkeit), „Ipſotals“ (10 Selbſtgefühl), „Concenkratals“ (3 =: 
Einheitsſinnes), Wir finden hier alle jene pſychiſchen Kräfte vereinigt, 
die den wahren und großen Dichter ausmachen: das Vergleichungsver ; 
mögen, d. i. den Sinn für die richtige Maße, für Stil und für Har⸗ 
nionie, die die Grundlagen eines jeden großen und edlen Dichterwerkes 
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fein müſſen. Der große geniale, unſterbliche Poet muß auch ein gütiger 
und edler Menſch ſein, denn wer der Prediger und Berberrlicher der 
Güte ſein will, muß ſelbſt edel und gütig ſein, ſonſt iſt ſein Wort und 
fein Werk Unechtheit und Lüge. Die wahren, für die Ewigkeit beſtimm⸗ 
len Dichtungen miiſſen auch religiös ſein. Der wahre und echte Dichter 
muß Prieſter ſein, und ſo wie der „Sinn“ für Religioſität gerade auf 
den höchſten Punkt des Schädeldaches lokaliſiert erfcheint, ebenſo be. 
zeichnet die Religioſität bei allen Völkern und in allen Zeiten die Höhe⸗ 
punkte der Kultur- und Kunſtentwicklung, ebenſo wie der Prieſter — 
wohlgemerkt der wahre und echte Prieſter im Gegenſatze zum Pfaffen — 
die Höchſtentwicklung des Menſchen- und Ariertums darſtellt, indem er 
in ſich Moral und Intelligenz, Güte und Weisheit, körperliche und gei 
ſtige Schönheit und Kraft vereinigen und der „Schönheit und der Weis. 
heit Funken in die Wildnis“ des Erdendaſeins ſtreuen ſoll. Um dieſes 
Hochziel zu erreichen, iſt Feſtigkeit und ein gewiſſes Selbſtgefühl not- 
wendig, das eigentlich nichts anderes als das Bewußtſein der Sendung 
und des Berufes, die leidende Menſchheit aufzurichten und die Willi 
gen zu den Höhen emporzuführen, iſt. Die wahren und großen Dichler⸗ 
genies zeichnet auch der Einheitsſinn aus. Ihr Lebenswerk iſt ein ein- 
heitliches. Alle ihre Werke weiſen auf ein Ziel hin. Meiſt konzentriert 
ich ihr Schaffen überhaupt nur auf ein einziges Ziel und Werk (z. B. 
Dante, Milton). Trotz der Vielgeſtaltigkeit der Stoffe, trotz der reichen 
Mannigfaltigkeit der Formen ſtrebt ihr Schaffen doch immer einem 
Punkte zu, bewußt oder unbewußt. Und dieſes Ziel ift, fo reich die Welt. 
literatur immer iſt: Naſſenethik, die Lehre von der Göttlichkeit der 
Natur des höheren Menſchen, die Lehre von dem Verluſt dieſer Gütt- 
lichkeit durch ungeordnete Liebe, die Lehre von ihrem Wiedergewinn 
durch die reine und geordnete Liebe. 


Die Stirnen der blonden Heroiden zeichnen ſich durch eckigrunde For⸗ 
men an den Schläfengegenden aus, es ſind demnach folgende paarigen 
Sinne beſonders ſtark ausgebildet: „Miraculital“ (18 = Einn für 
Myſtik), „Idealital“ (19 Idealismus), „Comicatal“ (20 = Sinn für 
Scherz). Die großen Dichtergenies find tatſächlich auch immer Myſtiker. 
Idealiſten und Optimiſten. Ja man kann geradezu den Grundſaß auf: 
ſtellen, daß die feine und edle Komik geradezu eine ausſchließlich den 
großen, ariſchen Genies zukommende Eigenſchaft iſt. Der Nichtarier be. 
ſitzt als Dichter keinen Witz, er iſt entweder Poſſenreißer und Boten: 
erzähler oder ſüßlich ſentimentaler Melancholiker. Die modernen Operet— 
ten⸗ und Tingeltangel-Libretti find ein typiſches Schulbeiſpiel dafür. 
über die Wertung der Raſſentrübungen bemerke ich noch, daß ich in 
allen meinen Schriften konſequent und auf Grund fornfältiner Ab- 
wägung' ſolgendermaßen werte: 1. Geringe pſychiſche Raſſentrübung. ift 
meiſt ſeſtzuſtellen bei dunkler Haupthaarfarbe, bei hellen Augen, heller 
Hautfarbe, und heroiſcher Plaſtik. Stärker iſt die Trübung bei dunkler 


Darüber „Oſtara“ Nr. 31 und 61. 
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Barthaarfarbe. 2. Mittlere piychiſche Raſſentrübung liegt vor, wenn die 
Plaſtil zwar heroiſch, aber die Haupthaar⸗, Varkhaar“, Augen - und 
Hautfarbe dunkel iſt. 3. Starke pſychiſche Trübung liegt meift vor, wenn 
zwar Haupkhaar, Barthaar, Augen und Haut hell, aber die Plaſtit 
raſfen minderwertig iſt. 

Im allgemeinen kann man fir die Raſſenanthropologie der Dichtkunſt 
folgende Leitſäbe auſſtellen: 1. Alle Literaturen find nordiſch-heroiſchen 
Urſprungs und weiſen die ingävoniſche, herminoniſche und iſtävoniſche 
Schichlung auf. 2. Die verſchiedenen Nationalliteraturen erreichen ſtets 
zur Zeik der böchften Entwicklung der blonden heroiſchen Raſſe, beſon⸗ 
ders in den Zeiten der Völkerwanderungen (indiſche, doriſche, ger ⸗ 
maniſche Wanderungen), da eine neue blonde Raſſenwelle über den 
Süden oder Oſten rollte, ihre Höhepunkte. Je mehr aber die dunklen 
Raſſenelemente in die höheren Schichten und mithin in die Reihen der 
Dichter und Literaten eindringen, deſto mehr verfällt Poeſie und Schrift 
tum, wird eroliſiert, merkantiliſiert, erfindungs- und zwecklos. 3. In den 
einzelnen National⸗Literaturen find unter den großen Dichter⸗Genies 
verhältuismäßig mehr Heroiden vertreten als in der übrigen Volks⸗ 
maſſe (3. B. die japanische Literatur!). A. Die größten und bedeutendſten. 
Dichter in jeder einzelnen Nationalliterakur, ſtehen dem reinen blond— 
heroiſchen Typus am nächſten. 5. Je reiner heroiſch ein Dichter iſt, gleich. 
gültig welchem Volke er angehört, deſto edler und ſchöner find Form und 
Stoff und deſto harmoniſcher zuſammengeſtimmt. 

Angelſachſen: Sehr ſchäne heroiſche Typen find: Wieliff. 
Ubnucer Th. More, beſonders Milton, W. Scott, Emer 
fon, Thoreau, Tennyſon, Whitman, Longfellow, Rus⸗- 
kin und Morris (Vorkämpfer des typiſch heroiſchen Präraffaelis. 
mus und feiner umfaſſend auch heute nach fortwirkenden Folgeerſchei— 
nungen). Heroide ſchöne Typen: Macpherſon, Byron, Shel— 
ley, Keats, der erſinderiſche E. Poe, der heitere Dickens, Wilde, 
Carlyle, Roſekti, Swinburne, Shaw. Etwas primitiven 
Einſchlag hat bezeichnender Weiſe der Detektiv-Roman⸗Schreiber Conan 
Doyle. Stärkere primitive Einſchläge weiſen der Realiſt Thakeray 
und Goldſmith auf. 

Skandinavier⸗Dänen: Heroiſche ſchöne Typen: Björnſon 
(etwas breit), Lie, Hamſun, Obſtfelder, Krag, Drach— 
mann (eine tadelloſe Schönheit), Swedenborg (tadellos), Alm» 
quiſt, Rydberg, Lagerlöf. Leichte Trübungen: Wergeland 
(breit) Cammermeyer-Welhaven, Ibſen (dunkel), 
Strindberg (konkave kurze Nafe), Tegner, Oehlenſchläger, 
Runeberg (breit), Key (breit). Aus dieſer ſchönen und ſtattlichen 
Reihe fällt Anderſen als ein blonder Mediterraner heraus. Das iſt 
bezeichnend, denn Anderſen hat in einer widerlich albernen Weiſe die 


3 Deswegen auch noch in neueſter Zeit die größten Dichter⸗Genies aus Wilinger⸗ 
und Koloniſten⸗Familien hervorgehen (3. B. öſterreichiſche und amerikaniſche 
Dichter.) 
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alten germanischen Märchen „moderniſiert“ 


und i i i 
entkleidet. ihres naiven Reizes 


Niederländer-Flämen: Schöne heroiſche Typen find Con. 


ſcience, Koſter, Potgieter, Swarth⸗Lapidoth. Heroide 
Typen: Bilderdijk, Multatuli, van Eeden, ebenſo wie 
Erasmus v. Rotterdam mit primitivem Einſchlag. Spinoza 
ſalls man ihn hier einſtellt, iſt ein mediterranheroider Typus von ſehr 
ſchöner Plaſtik. ö 

Deutſche: Sans Sachs (heroid mit primitivem Einſchlag), Luther 
(beroid aufgemiſchter Primitivus, dunkle Augen, daher fein Werk Popu⸗ 
lariſierung), S. Brandt (Heroid, ſpitzig), Fiſchart (heroid), Ha ge⸗ 
dor n (heroiſch), Gokttſched (primitiv heroid), Leſſing (blonder 
Primitivus, Begründer des Journalismus). Herder (mediterranoid), 
Kl opſtock (der raſſenreinſte der deutſchen Klaſſiker, deswegen in 
ſeinem Denken am meiſten prieſterlich und germaniſch), Wieland 
(primitiv-heroid), Goethe (mediterran-heroid,“ dunkle runde Augen, 
kurze Beine, Erotiker), Schiller (heroid, nur kurzer Kopf). Sehr 
ſchöne heroiſche Typen, aber vielfach unterſchätzt find: Gellert (wım- 
dervolle Oden !), Bürger, Claudius (viele meifterhafte Lieder, 
z. B. „An die Nachtigall“) und der gemütvolle Heinrich Voß. Ge: 
haltreich, aber formlos, kraus und wirr wie jein großer (offenbar patho⸗ 
logiſch) deformierter Kopf iſt Jean Pau l, überaktive, nervöſe typiſche 
Mediterranoiden find E. T. A. Hoffmann und Zach. Werner. 
In der nachklaſſiſchen Zeit erheben ſich über das raſſige und daher auch 
literariſche Mittelmaß: Uhland (heroid, nur Kinn. pathologiſch?] 
primitiv), Kleiſt (heroid, rund), Novalis (heroid, rund), Hauff 
(ſchöner, heroiſcher Typus, „Liechtenſtein“, „Märchen“ !), beſonders aber 
Grillparzer und Raimund, deren Bedeutung ganz entſchieden 
unterſchätzt wird. Ich halte Grillparzer für den größten deutſchen Drama⸗ 
tiker nach Richard Wagner, bei dem die Breitenentwicklung des 
Schädels das muſikaliſche Talent, während bei dem heroiſchen Hebbel 
die gewaltige Schädel und Stirnentwicklung die Vorliebe für gigan⸗ 
tiſche Stoffe bedingte und begründete. Es iſt auch kein Zufall, ſondern 
eben nur Raſſeninſtinkt — bei Wagner zum Teil auch direkte Be— 
einfluſſung durch Gobineau — daß dieſe beiden Genies gerade ger- 


In feiner Jugend war das heroiſche Raſſenelement ſtärker: Straßburger Münſter, 
SB, Fauſt. Im Alter erlahmt feine Schöpferkraft, er wird „laſſiſch“. Vgl. 
„Zioci Seelen, wohnen ach...“ . 


Plaſtik ſehr gut. Augenfarbe ijt mir leider unbekaunt. 
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doch manchmal recht triviale Stoffe (3. B. „Der Tambour“, „ Vegeg · 
nung“ uſw.) wählte. Im Gegenſab dazu wählen immer ideale Stoffe die 
heroiden Eichendorff und Th. Koerner und Hofmann von 
Fallersleben. Der rundköpfige primitiv-heroide Platen, der 
ſich ebenſo wie Möricke (infolge der Vreitenenkwicklung des Schädels) 
durch peinlich genaue äußere Form auszeichnet, läßt vielſach inneres 
Formgefühl vermiſſen. Ich ftelle unter den deutfchen Lyrikern jüngſter 
Zeit den heroiden E. Geibel am höchſten. Schöne heroiſche Typen 
find ferner: F. Th. Viſcher, G. Freytag, Scheffel (die Beleber 
germaniſcher Vergangenheit! Typiſcher Naſſeninſtinkt ähnlich wie bei 
Dahn, der jedoch klein von Statur war), Stieler, N. R. v. Stern 
(tadelloſe Naffe, einer der hervorragendſten jetzt lebenden Lyriker, gleich 
R. Schaukal). Ganghofer, Th. Storm Fontane, 
N. Baum bach (etwas breit), K. H. Bartſch, O. E. Hartleben 
(prachtvoller Typus) Vollmöller, Arno Holz (fchr ſchöner 
Typus), Schönherr und G. Hauptmann, Heyſe (leichter medi 
terraner Einſchlag, aber ſchöner Kopf, Formkünſtler), und der echt rikter— 
liche Sänger und auch ſchon im Außeren hohen arioheroiden Adel zeĩ⸗ 
gende Graf Maximilian zu Löwenſtein. Ich ſcheue mich nicht, 
in der Gruppe der arioheroiden Dichter den viel verläſterten, weil bahn 
brechenden und erfolgreichen Reiſeroman-Schriftſteller Karl 
May, das Entzücken eines jeden ariſchen Jünglings, rühmend anzu— 
führen. Heroide Plaſtik und lichte Augen, aber dunkles Kolorit haben: 
Hammerling, Dehmel (ſchmales Geſicht), ub ko w. Getrübte 
heroide Typen find: Arndt (dunkle Augen), Chamiſſo (dunkle 
Augen), Lenau (ebenfalls), Rückert (ebenfalls), Julius Wolff 
(ebenfalls), Keller (ebenfalls), Kerner, Gilm. Stark getrübte 
Formen entweder in Kolorit oder Plaſtik zeigen: Seume (mediter- 
ranoid), F. v. Saar (ähnlich), Anzengruber (ähnlich), Greif, 
Goltſchall, Keruſtock (ähnlich). Primitivoid ſind: K. F. Meyer, 
Roſegger, Bauernfeld, Liliencron, Frenſſen, Wil⸗ 
denbruch, Grabbe (enorme Schädel), Stifter (ſehr rund und 
breit), Halbe. Ganz unheroiſche Typen ſind unter den bedeutenderen 
Literaten nur wenig zu finden und der „Ruhm“ dieſer Gruppe iſt ſehr 
fragwürdig. Es wären hier nur Nietzſche (ein wild-primitiver Kopf). 
Laube (ebenfalls), Fritz Reuter (ebenfalls) und der dunkle 
Sudermann zu nennen. Gerade was an Nießſche wertvoll iſt, das 
hat er von anderen, beſonders von Gobineau, was von ihm iſt, ift 
mäßig. 


Umſo zahlreicher iſt aber das dunkle Tſchandalentum in dem deukſchen 


Literalurjudentum vertreten, in jener dem deutſchen Volk allein eigen. 
tiimlichen Intelligenzlerſchicht, die ſich durch eine erſtaunliche geiſtige 
Regſamkeit und vor allem eine geſchäftliche Durchtriebenheit aus- 
zeichnet, ſo daß es dieſen zahlreichen kleinen Talenten gelang, die deutſche 
Literatur und beſonders Theater und Preſſe zum ungeheuren Schaden 
der deutſchen Ehre in ihre tyraniſche Gewalt zu bringen. Die überragen- 
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den und wirklich bedeutenden Dichter und Literaten unter den Juden 
weiſen aber durchwegs einen ſehr ſtarken heroiden Raſſeneinſchlag auf: 
ſo z. B. Heine im Kolorit, Börne in den lichten Augen, ebenſo auch 
Schnitzler, Karl Kraus, Lindau, Auerbach (aber ge⸗ 
kräuſelte Haare), H. v. Hoffmannsthal, Th. Herzl, Nudolf 
Herzog, Moſenthal. Sehr ſtark heroid aufgemiſcht find Hir ſch⸗ 
feld und Decſey uſw. 


Unter den bedeutendſten deutſchen Schriftſtellerinnen finden ſich ſchöne 
heroiſche Typen in ganz auffallend (relativ) großer Zahl: Droſte 
Hülshoff, Gabriele Reuter, Richarda Huch, Luiſe 
Weſtkirch, Boy ⸗E d. Clara Viebig, Baronin Berta Sutt⸗ 
ner, Gräfin Salburg, Gräfin Stubenberg, Herma von 
Skoda u. a. Dagegen find F. Lewald, Eugenie della Grazie 
ſtark mediterranoid, Ebner⸗Eſchenbach ſtark primitivoid. 


Die franzöſiſche Literatur hat bis ins fpäte Mittelalter hinein noch 
ſtark germaniſchen Einſchlag. Mit dem Zunehmen der königlichen Ge. 
walt, der Zentraliſierung des Staatsweſens, des Aufblühens der Städte 
auf Koſten des Landadels tritt ſchnell eine Raſſenverſchlechterung und 
ein Literaturverfall ein. Nabelais iſt ſtark mediterran, Molidre 
iſt zwar hell, hat aber einen kleinen primitiven Einſchlag in der Plaſtik, 
während Racine und Corneille ſowohl im Kolorit (der Augen) 
als auch in der Plaſtik getrübt erſcheinen. Hell iſt Boſſuet, aber leicht 
primitivoider Einſchlag in der Plaſtik. Rouſſeau und die Baronin 
Stael haben angenehme heroid aufgemiſchte Plaſtik aber dunkle 
Augen, ähnlich Voltaire, Lamartine, Roſtand und Gobi— 
nea u. Sehr ſchöne Plaſtik aber dunkles Kolorit hat der größte jetzt 
lebende Franzoſe Sar Peladan Diderot und d'Alembert 
find großköpfige aufgemiſchte Primitivoiden. Deswegen ihre „aufklä⸗ 
\ reriſche“ Populariſierungswut. Die primitivoiden Viktor Hugo, Bal— 
zac, Zola, Maeterlink, Dumasfils errangen ihre Erfolge 
durch ihre kraß realiſtiſche Schilderung, die eben für den primitiven 
Tſchandalenpöbel berechnet war. Die vielſchreibende George Sand 
war ſtark mediterranoid. Tadellos heroiſche Typen find der große Fla u- 
bert, einer der größten Dichter der Weltliteratur überhaupt, Muſſet, 
der grandios, ſeherhaft erfindungsreiche Jules Verne, der ſtilreine 
Lerberghe, der originelle Verhaeren (ſtarke Prognathie), der 
ſtimmungsvolle Verlaine (mit leichtem primitivem Einſchlag). 


Ahnlich wie in der franzöſiſchen Literatur find auch in der italieni⸗ 
ſchen Literatur die heroiſchen Typen in den älteren und bedeutenderen 
Epochen der Literaturgeſchichte ſtärker vertreten. So z. B.: Dante 
(leichter mediterraner Einſchlag in der Form der Naſenflügel), Leo- 
nardo da Vinci (reiner, heroiſcher Prieſtertypns), Giordano 
Auch weun die Iriden hell find, find die Pupillen groß (ähnlich wie bei Wilhelm 
Bufch) und haben primitive Form. Beide find Spötter. . 
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ſtehen, da ihnen Jorm- und Geſtaltungskraft abgeht. Es 
Was in der fpanifchh-portugiefifden Literatur bedeutend iſt, So 
„ ſtammt nur aus älteren Perioden und knüpft ſich an wenige aber umſo 
größere (weil offenbar aus edelſtem weſtgotiſchen Naffenblute ſtammend). 3% 
Namen. Lope de Vega hatte langes, ſteiles Geſicht, edig-runde 8 
: Stirne, ſchmale lange Naſe. In Leben und Werk vereinigt er vollendete! 5 
. Ritterlichkeit und Prieſterwürde. Ihm ähnlich iſt Calderon, ebenfalls 7 


Talente die große Anläufe nehmen, aber den Stoff nicht zu meiſtern ver 725 5 


. und gekräuſeltes Haar verraten mediterranen Einſchlag. In dem „Don ⸗ 
Quichotte“ liegt nach meinem Empfinden doch zu viel, vielleicht felbft- : 
„ quälerifche, Perſiflage. 3 — 
In den ſlawiſchen Literaturen iſt es ähnlich wie in der modernen 
„ . japaniſchen Literatur ganz auffallend und überzeugend, daß gerade die 
bahnbrechenden Genies heroiden Typus haben und ſich ſcharf aus dem: 
Daunkelraſſentum der Volksmaſſen herausheben. So gilt dies von dem 
Serben Ducic (hervorragender Fornikünſtler), von den Kroaten . 
„„ Vraz, Stroßmeyer (übrigens ein Oberöſterreicher !), ® ojnobic g 
..und den geradezu tadellos arioheroiſchen tſchechiſchen Literaturgrößen ? 
„ Kollar, Palacky und S. Cech und dem Polen Slowacki. 
Stark heroide Naffeneinfchläge weiſen die Nuffen Lermontow, ! 
* G0 g. l, Alexej Tolſtoi und Turgenjew auf, während Leo : 
Tolſtoi und Gorki ſtark primitiv find. Der Pole Sinkiewicz 
phat heroide. Plaſtik aber getrübtes Kolorit. — Gute heroide 
Typen find die Gründer der neumadjariſchen Literatur: Aran y. ia 

. Petöfi und Cötvös. Ein ſehr ſchöner Typus iſt M. Jo kai, und 2; 

auch Herczeg ſtellt trotz leichter primitiver Einſchläge (Sohbögen!) 


eine gute heroide Form dar. Eu: 5 
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5 —Oſtara⸗Poſt (abgeſchloſſen am 10. Dezember 1915). ö nn 
. . An unſere Getreuen! Mus dem entſetzlichen Kriegselend, das über die Völker 
— un hereingebrochen ift und die letzte Kraft des heldiſchen MRaſſentums zu 

. brechen droht, kann uns nur eigener Wille, eigener Liebes ⸗ Wille retten. Der 
; Anregung eines unſerer Getreuen folgend, bitte ich alle unſere Brüder und, 


